
Als am 13. Februar 1945 der Tod vom
Himmel kommt, scheint das Dresdner
Gotteshaus zunächst den Bomben zu

trotzen. Zwei Tage später, am frühen Morgen,
hören die Umstehenden ein Knirschen, dann
bricht die Frauenkirche zusammen. Mit den
Jahren wandelt sich der Trümmerberg zum
Mahnmal, zunächst offiziell gegen den Krieg,
dann subversiv gegen das DDR-Regime. Der
Wiedervereinigung des Volkes folgt der Wie-
deraufbau der Kirche. Ein Wunder, in Sand-
stein gegossen. Ein Symbol, 91 Meter hoch. Ein
Mythos, durch Spenden aus aller Welt finan-
ziert. Samuel Kummer gibt darin den Ton an.
„Meine Aufgabe ist es, die Herzen der Men-
schen zueinander und zu Gott zu bringen“,
sagt er. „Durch Musik kann das gelingen.“

Kummers Instrument besteht aus 4876
Pfeifen und einigen Barockengeln, die ihn
lächelnd betrachten, während seine schlanken
Finger über die Tasten huschen. Das breite
Publikum, sagt Samuel Kummer, wünsche
Bach, immer wieder Bach. Am liebsten Toccata
und Fuge d-Moll. Ein Musikstück, das die
Massen verschlingen wie die original sächsi-
sche Hausmannskost, die in den Touristenfal-
len ringsum serviert wird. Kummer mag es
extravaganter. Nachdem das Geläut der Frie-
densglocke die Mittagsandacht eröffnet hat,
ertönt Felix Mendelssohn Bartholdy. Sechs
Präludien und Fugen für Klavier in der Orgel-
fassung von Christoph Bossert. Als der letzte
Ton verklungen ist, fordert der Pfarrer zum
Gebet auf: „Herr, deine Güte reicht, so weit
der Himmel ist, und deine Wahrheit, soweit
die Wolken gehen. Amen.“

Samuel Kummer ist ein schwäbischer Pfar-
rerssohn, geboren in Stuttgart, aufgewachsen
in Michelbach an der Bilz. Bereits als Sechsjäh-
riger durchforstet er die väterliche Schallplat-
tensammlung und entdeckt seine große Liebe
zu Mozarts Messen und Bachs Oratorien. Mit
zehn begleitete der Wunderknabe seinen ers-
ten Gottesdienst am Klavier. Nach dem Abitur
studiert er an der Stuttgarter Musikhoch-
schule, besucht Meisterkurse und schließt im
Fach Orgelimprovisation mit der Note 1,0 ab.

Kummer besitzt eine besondere Gabe, ein
Geschenk, das ihm sein Herrgott in die Wiege
gelegt hat: „Bei mir geht alles über das Gehör.“
1998 sichern sich die Protestanten in Kirch-
heim unter Teck die Dienste des Virtuosen.
Samuel Kummer wird Bezirkskantor an der
Martinskirche, wo er sieben Jahre lang an der
größten rein mechanischen Kirchenorgel Süd-
deutschlands seine Künste verfeinert. Neben-
her konzertiert er rund um den Globus –
Maastricht, Warschau, Riga, Salt Lake City,
Guatemala-Stadt. Ein Künstler seines Formats
verbringt nicht sein ganzes Musikerleben un-
terhalb der Teck. Das Neue, Unbekannte lockt.

Der Karrieresprung ins Elbtal kommt den-
noch überraschend. Als der Stiftungsrat der
Frauenkirche im Herbst 2004 einen Organisten
sucht, bewerben sich 37 Fachmänner aus drei
Ländern, darunter einige Professoren, die ih-
ren Ruhm in einem weltweit beachteten Ort
mehren wollen. Doch die Findungskommis-
sion entscheidet sich für den Bezirkskantor
Samuel Kummer. Dem jungen Schwaben traut
sie zu, dass er einerseits mit seiner Kreativität
das Dresdner Kulturleben bereichert und ande-
rerseits zuverlässig seine Pflichtaufgaben erle-
digt: fünfhundert Andachten und Gottes-
dienste pro Jahr musikalisch begleiten, vier
Konzertreihen organisieren. Der Alltag des
Traumjobs ist mitunter nüchtern.

Der Pfarrer spricht den Segen und fordert
zum gemeinsamen Singen auf. „Nun danket all
und bringet Ehr.“ Samuel Kummer interpre-
tiert das Paul-Gerhardt-Kirchenlied in warmen
Farben, die Menschen in den Bankreihen blei-
ben stumm. Woher sollen sie die Melodie
kennen? Drei von vier Sachsen sind konfessi-
onslos. Erst wenn der Sommer kommt und mit
ihm die Reisegruppen aus dem Westen, wird
das sozialistische Erbe durch gottesfürchtige
Korntaler, Herrenberger und Backnanger kom-
pensiert, die die Schlager aus dem evangeli-
schen Gesangbuch in den barocken Kuppelbau
schmettern. Schließt Samuel Kummer dann
die Augen, fühlt er sich fast wie früher in
Kirchheim, wo hinter ihm kein Publikum,
sondern eine Gemeinde saß.

Nun musiziert er abgehoben. Fast zwanzig
Meter über den Menschen beginnt sein Instru-
ment, knapp unter der Decke endet es. Die
Orgel der Frauenkirche ist, wie das gesamte
Gebäude, ein Neubau mit historischem Vor-
bild. Äußerlich gleicht sie dem Original, das
der Sachse Gottfried Silbermann 1736 mit 43
Registern auf drei Manualen konstruiert hat.
Doch unter der barocken Hülle lassen nun vier
Manuale mit 68 Registern, ein französisch-ro-
mantisch geprägtes Schwellwerk und ein elek-

trischer Fernspieltisch die Pfeifen brausen. Das
beziehungsreiche Miteinander aus Alt und
Neu hat der Straßburger Meister Daniel Kern
geschaffen – zum Verdruss einflussreicher Tra-
ditionalisten, die jahrelang für eine Silber-
mann-Kopie kämpften und die Vergabe des
Auftrags ins Elsass als einen Affront gegen die
Zunft der sächsischen Orgelbauer werteten.

Der Mut zur Moderne beschert Samuel
Kummer beinahe unbegrenzte musikalische
Möglichkeiten. An seinem Arbeitsplatz kann er
ein Repertoire abdecken, das von der Alten
Musik bis in die Gegenwart reicht. Gleich nach
seinem Amtsantritt vereinigt er auf der CD
„Frauenkirche Dresden“ Johann Sebastian
Bachs Partita „Sei gegrüßet, Jesu gütig“ von
1708 und Maurice Duruflés Suite Opus 5 von
1932. Und bei einer literarischen Orgelnacht
lässt Kummer Staatsschauspieler Texte des
Barockdichters Andreas Gryphius lesen, wäh-
rend er und ein Schlagzeuger namens Günter
Baby Sommer dazu improvisieren. Von den
1800 Besuchern verlassen 400 während der
Vorstellung pikiert das Gotteshaus, der Rest
jubelt. „Ich habe in Dresden alle Freiheiten“,
sagt Kummer. „Ich kann mich verwirklichen.“

Die Künstlerwelt des 40-Jährigen ist über-
schaubar. Tagsüber konzentriert sich Samuel
Kummer auf seine Orgel, über die er wie über
eine Diva spricht. „Sie teilt sich sehr direkt
mit“, sagt er. Oder: „Sie verzeiht keine Fehler.“
Die Feierabende verbringt er mit Frau und
Kindern in der sanierten Jugendstilwohnung
im Stadtteil Striesen. Seine meisten Bekannt-
schaften stammen aus der örtlichen Versöh-
nungskirche. Samuel Kummer sagt, er fühle
sich wohl in Dresden. Die Menschen seien
„wie die Schwaben bodenständig und auf eine
positive Art leistungsorientiert“. Die Stadt sei
kulturell interessant und das Umland im Ge-
gensatz zur zersiedelten Region Stuttgart „so
was von himmlisch-ursprünglich“.

Keine negativen Erfahrungen? Kummer
starrt nachdenklich auf seine Notenblätter.
Zehn Sekunden, zwanzig Sekunden, eine halbe
Minute. Dann sagt er: „Manche Menschen in
den neuen Bundesländern sollten endlich er-
kennen, dass es neben dem materiellen Besitz
noch etwas anderes gibt.“ Pause. Kopfschüt-
teln. „Bitte streichen Sie das. Denn die Aussage
trifft auf die Leute im Westen mindestens
genauso zu. Das Anspruchsdenken nimmt in
der ganzen Republik zu. Ich habe ein Beispiel.“

Das Kummersche Gleichnis vom selbst-
süchtigen Deutschen geht so: Wenn in der
Hauptsaison die Touristenmassen in die Frau-
enkirche drängen, kommt es am Eingang regel-
mäßig zu Auseinandersetzungen. Vor allem
Herrschaften in den besten Jahren neigen zu
handfesten Argumenten, wenn das Symbol der
Einheit wegen Überfüllung geschlossen ist.
Draußen wird gerangelt, drinnen bittet
Samuel Kummer musikalisch um göttlichen
Beistand – Lied 322, Vers 6: „Er lasse seinen
Frieden ruhn auf unserem Volk und Land.“

Die Serie erscheint in loser Folge
auf der Reportageseite. Die Stücke
sind nachzulesen unter www.stutt-
garter-zeitung.de/ostwest

Klangkünstler
der Frauenkirche
Samuel Kummer beschallt ein Symbol der deutschen Einheit

Seit zwanzig Jahren führen viele Lebenswege von den neuen
Bundesländern in die Region Stuttgart und in die umge-
kehrte Richtung. Die StZ stellt in einer Serie schwäbisch-
ostdeutsche Biografien vor. In der zweiten Folge erzählt
Frank Buchmeier, wie sich der Stuttgarter Organist Samuel
Kummer in Dresden verwirklicht.

Auferstanden aus Ruinen: die Dresdner Frauenkirche

„Diese Orgel verzeiht keine Fehler“ – Samuel Kummer vor seinem barocken Instrument.  Fotos Achim Zweygarth
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